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Kapitel 1


Noch ein letzter Auftrag, dann war Feierabend. Ralf legte sein Handgelenk auf die Lesevorrichtung neben der Tür und wartete, bis die Elektronik seinen Chip ausgelesen und ihn bei der Besitzerin der Wohnung angemeldet hatte.


Kurz darauf ging die Tür auf und eine Frau im Bademantel stand vor ihm. Sie hatte ihre schwarzen Haare hochgesteckt und zeigte mit ihren lila lackierten Fingernägeln auf ihn, als wollte sie ihn aufspießen. «Da sind Sie ja endlich. Ich wollte ein Bad nehmen, aber es kommt kein warmes Wasser.»


Ralf blickte zu Boden. «Ja, deshalb bin ich hier. Das muss ein Fehler im Heizsystem sein. Entschuldigen Sie, dass es nicht früher ging.»


«Na, worauf warten Sie? Kommen Sie herein und machen Sie sich an die Arbeit!»


Ralf nickte und konnte einen Blick auf ihre nackten Füße und die schlanken Beine nicht vermeiden. Hoffentlich trug sie etwas unter diesem Bademantel. Allein der Gedanke daran ließ seine Hände zittern. Das musste aufhören, wenn er an dem Hochspannungsanschluss herumschraubte.


Er ging zu dem Technikraum, der wie gewohnt auf der linken Seite neben der Tür lag. Das war einer der Vorteile von Containerwohnbauten. Alle Wohnungen waren genau gleich aufgebaut.


«Machen Sie schnell», fauchte ihn die Frau an.


«Natürlich.»


Er war froh, dass er die Tür des Technikraums hinter sich zuziehen konnte. Er mochte es nicht, wenn ihn jemand bei der Arbeit beobachtete. Das machte ihn immer nervös und das war in seinem Beruf gefährlich. Er atmete drei Mal tief durch, wie es ihm Martin Frisch damals gesagt hatte, als er noch ein junger Mann gewesen war und den Beruf des Wohnraumelektrikers erlernt hatte. «So beruhigst du dein Nervensystem, bevor du dir an der Energieversorgung zu schaffen machst.»


Das funktionierte ganz ausgezeichnet. Die letzten zehn Jahre hatte Ralf nie einen Fehler gemacht oder einen Stromschlag bekommen.


Nach drei tiefen Atemzügen streckte er seine rechte Hand vor sich aus. Sie zitterte überhaupt nicht. Er klappte seinen Werkzeugkoffer auf und machte sich an die Arbeit.


Er schraubte die Kabelabdeckung ab und erkannte sofort, wo das Problem lag. Die Klemmen am roten und blauen Kabel des Warmwasserbereiters waren verschmort. Eine Überspannung oder ein Kurzschluss. Er holte das Messgerät aus dem Koffer und hielt die Kontakte an die Kabel. Die Digitalanzeige blieb bei Null stehen. Keine Spannung.


Er löste die Klemme, schaltete auf Widerstandsmessung um und prüfte damit den Warmwasserbereiter. Der Widerstand war in Ordnung. Also lag der Fehler bei der Verdrahtung. Er folgte den Kabeln, bis er die Bissspuren entdeckte, die zum Kurzschluss geführt hatten.


«Schon wieder Ratten! Verfluchte Biester!», murmelte er vor sich hin. Die nagten immer die Kabel an. Weiß der Geier, wie die hier hinein kamen. Das passierte inzwischen jede Woche einmal.


Ralf wechselte das gesamte Kabel aus und überprüfte die Spannung, als er fertig war. Perfekt!


Der Warmwasserbereiter brummte leise, als er seinen Betrieb aufnahm. Noch ein paar Minuten, dann würde Frau Hansen ihr warmes Bad bekommen.


Er schraubte die Abdeckung wieder fest, atmete noch einmal tief durch, bevor er den Technikraum verließ und wieder in die Welt der Menschen wechselte. Die Kabel und die Messgeräte, das war logisch und ohne Gefühle. Das war seine Welt. Aber in der Welt der Menschen mit ihren Gefühlen und den teils widersprüchlichen Aussagen fühlte er sich nie so richtig wohl.


«Und? Kann ich jetzt endlich mein Bad einlassen», fuhr in Frau Hansen an.


Ralf spürte, wie das Blut in seinen Kopf schoss und er knallrot anlief. Schnell senkte er den Kopf und sprach zu ihren Füssen: «Ja, der Warmwasserbereiter braucht noch ein paar Minuten, dann können Sie ihr Bad nehmen. Dann bräuchte ich hier noch ihren Fingerabdruck zur Bestätigung.» Er hielt ihr sein Tablet hin, damit sie die Reparatur bestätigen konnte.


«Ich bestätige gar nichts. Zuerst will ich wissen, ob das auch wirklich funktioniert.» Sie drehte sich schwungvoll um, sodass ihr Bademantel kurz auseinanderwehte. «Warten sie hier, bis ich das geprüft habe.»


Sie stolzierte davon in die Badekabine, während Ralf immer noch da stand und sein Tablet vor sich ausgestreckt hielt. Darum mochte er diesen Job nicht. Die Leute waren immer so überheblich. Er musste alles in Ordnung bringen und statt ihm zu danken, behandelten sie ihn wie einen Lehrling. Aber er konnte ja nichts anderes.


Die Tür zur Badekabine ging auf und Frau Hansen kam mit wallendem Bademantel auf ihn zu. «Alles klar. Es scheint zu funktionieren. Geben Sie her.» Wieder versuchte sie ihn mit dem langen, lackierten Nagel aufzuspießen, bevor sie die Arbeit mit einem Fingerabdruck quittierte. «Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.»


Sie stolzierte davon und schlüpfte aus ihrem Bademantel, noch bevor die Tür zur Badekabine ganz geschlossen war, was Ralf noch einen ungewollten Blick auf ihre nackte Hinterseite einbrachte.


Fluchtartig verließ er die Wohnung und machte sich auf nach Hause, wo ihn Stefanie und ihr kleiner Sohn Bobby bestimmt schon erwarteten.


Wie sehnlichst sie ihn erwarteten, fand er erst heraus, als er durch die Wohnungstür trat.




Kapitel 2


Leutnant Georg Schmidt saß wie immer im vorderen der zwei Hubschrauber. Über den Lärm der Rotoren hinweg schrie er in sein Helmmikrofon: «Da drüben in der Baumgruppe verstecken sie sich. Feuer!»


Der Bordschütze richtete sein Maschinengewehr auf die Tannen, unter denen sich die Äußeren versteckten und drückte ab. Das Bellen des Gewehrs vermischte sich mit dem Knattern der Rotoren zu einer Kakofonie des Todes.


Der Patronengurt klapperte, als er Glied um Glied weiter rutschte und seine todbringende Fracht in den Lauf beförderte. Die Leuchtspurmunition zeigte die Richtung an, wo die Geschosse einschlugen. Doch die hätte der Schütze gar nicht gebraucht, Holzsplitter, Staub und allerlei anderes, von dem er lieber nicht genau wusste, was es war, wirbelte durch die Luft.


Nach einer Weile ließ er den Abzug los.


«Warum hören Sie auf?», bellte Schmidt sofort ins Mikrofon. «Da sind noch mehr!»


Tatsächlich hatten sogleich mehrere Personen die Flucht ergriffen und liefen von der kleinen Baumgruppe auf den Wald zu. Wenn sie den erreichten, wären sie in Sicherheit. Aber das durften sie natürlich nicht zulassen.


Der Bordschütze legte wieder an und feuerte.


«Raketen!», bellte Schmidt. «Halten Sie die Schweine auf!»


«Verstanden», bestätigte der Pilot und schickte eine Rakete auf die Reise, die etwa fünfzig Meter vor der Gruppe den Boden aufriss.


Die Opfer warfen sich auf die Erde, um den herumfliegenden Splittern ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Das war die Chance für den MG-Schützen, der sofort seine Waffe auf die wenigen Überlebenden richtete.


«Das reicht», befahl Leutnant Schmidt kurz darauf. «Die sind erledigt. Und jetzt fliegen wir wieder zurück auf unsere Patrouille entlang der Grenze.»


Adrenalin flutete immer noch durch seine Adern. Er war aufgeregt. Diese Jagd auf die Äußeren war fast so gut wie Sex. Ach was, besser als Sex. Dieses Gefühl von Macht, wenn er einen Feuerbefehl erteilte. Diese Befriedigung, wenn er die toten Äußeren im Dreck liegen sah, wo sie seiner Ansicht nach alle hingehörten.


Diese verdammten Äußeren suchten immer wieder verborgene Eingänge in die Stadt. Schmidt hasste dieses Gesindel, das nur Ärger brachte. Sie waren für alles verantwortlich, was nicht in Ordnung war in Rheinstadt. Sie brachten Krankheiten hinein und verbreiteten Angst und Schrecken unter der Bevölkerung.


Schmidt verstand es als seine persönliche Berufung, so viele wie möglich von ihnen zu beseitigen. Ungeziefer alle zusammen. Wenn dereinst einmal alle tot wären, konnte er sich zur Ruhe setzen. Aber dass dieser Fall einmal eintreten könnte, war unwahrscheinlich. Immer wieder wurden Leute aus der Stadt verstoßen. Kriminelle, Volksverhetzer, Aufständische.


Und wenn er diese tötete, tat er der Menschheit eigentlich einen Gefallen. Da spielte es auch keine Rolle, dass nur die wenigsten von denen bewaffnet waren und dass Schmidt dafür immer wieder von seiner normalen Patrouille entlang der Stadtgrenzen abwich.


«Ihr habt alle die Waffen gesehen, mit denen sie uns beschossen haben, oder?», fragte er in sein Mikrofon.


«Ja», bestätigte der Pilot.


«Ja», bestätigte sein Bordschütze.


«Ja», bestätigte die Besatzung des anderen Hubschraubers.


«Sehr gut», nickte Schmidt.


Er hatte ein wirklich gut eingespieltes Team von Profis hier. Die wussten, was gut für sie war. Das hatte er ihnen schon längst klargemacht.


In diesem Moment entdeckte er noch mehr Äußere, die Schutz in einem Erdloch suchten, als sie die Hubschrauber ankommen sahen.


«Da drüben sind noch mehr», schrie er aufgeregt.


Der Pilot hatte sie auch gesehen und steuerte bereits auf die Löcher zu, in denen die Menschen verschwunden waren.


«Wie verdammte Ratten verkriechen sie sich», bellte Schmidt. «Los, räuchern wie sie aus!»


Der Pilot nickte und feuerte eine Blendgranate ab.


Sekunden später erbebte die Erde unter einem fürchterlichen Feuerball, der sich gleich wieder verflüchtigte und sich in dichten schwarzen Qualm verwandelte.


«Das sollte denen den Rest gegeben haben», sagte Schmidt. «Fliegen wir nach Hause.»




Kapitel 3


Als Ralf zu Hause ankam, saß Stefanie auf dem Sofa und starrte vor sich hin. Sie drückte Bobby an sich, als hätte sie Angst, ihn zu verlieren. Der Kleine schien zu schlafen.


Eigentlich könnte diese Situation gemütlich wirken, aber der Ausdruck in Stefanies Gesicht sagte etwas ganz anderes. Die Haut am Ansatz ihrer kleinen Stupsnase kräuselte sich, die Lippen waren so stark zusammengepresst, dass sie als dünne weiße Linie das Gesicht in zwei Hälften teilten. Ihre sonst so sanften blauen Augen hatten diesen eiskalten Ausdruck.


«Was ist los?», fragte Ralf, «Stimmt etwas nicht?»


Ohne ein Wort zu sagen, beugte sich Stefanie vor und schob ihm ihr Handy entgegen.


«Was ist damit?»


«Lies selbst!»


Ralf griff nach dem Handy und las die kurze Nachricht. Bei ihrer Bestellung ist ein Problem aufgetreten. Abbuchung abgelehnt.


«Was soll das bedeuten?»


«Dass unser Sohn sterben wird, weil wir seine Pille nicht bezahlen können.»


«Aber das kann nicht sein. Es muss genug Geld auf dem Konto sein. Es sei denn ...»


Ralf zog sein eigenes Handy aus der Tasche und rief seine Bankdaten auf. Tatsächlich! Die Zahlung von Dominik war nicht eingegangen. Dabei hatte dieser es ihm doch versprochen.


«Da scheint etwas nicht geklappt zu haben.»


«Was kann da nicht geklappt haben? Wir haben doch seit Monaten dafür gespart?»


Ralf setzte sich zu ihr aufs Sofa. «Ich schätze, ich muss dir etwas sagen.»


«Das musst du in der Tat!»


«Nun ...», begann er. «Du erinnerst dich vielleicht an Dominik Dürr. Der ging doch damals mit uns zur Schule.»


Ihre Augen wurden weit und noch ein bisschen eisiger. «Dominik Dürr. Du hast doch dem kein Geld gegeben?»


Ralf legte die Hände in den Schoss und knetete seine Finger. «Leider doch.»


Stefanie schlug die Hand vor den Mund. «Oh, mein Gott! Wie kannst du nur so dumm sein?»


«Er kam vor etwa zwei Monaten mit der Geschichte von seiner kranken Mutter. Er erzählte, dass er einen zusätzlichen Job habe, dass er damit gut verdienen würde, aber bis dahin noch einen kleinen Kredit brauche.»


Sie starrte ihn fassungslos an. «Das meinst du nicht ernst, oder? Du hast ihm das tatsächlich geglaubt? Nach allem, was er getan hat?» Sie stand auf und ging mit ihrem gemeinsamen Sohn zum Schlafzimmer hinüber. «Du schläfst auf dem Sofa, bis du das Geld wieder beschafft hast. Hast du mich verstanden?»


«Natürlich. Ich rufe gleich Dominik an, er soll mir das Geld überweisen.»


«Du legst das Schicksal unseres Sohnes in die Hände dieses Lügners? So verrückt kannst du doch gar nicht sein!» Stefanie schüttelte nur den Kopf und schloss die Schlafzimmertür hinter sich.


Er musste unbedingt eine Lösung finden, musste das Geld für diese Pille beschaffen. Seine eigene und die von Stefanie hatten sie erst vor zwei Monaten wieder genommen. Jetzt war die von Bobby fällig und wenn sie nicht wollten, dass Bobby starb, musste er in den nächsten Tagen diese Pille schlucken.


Er zog sein Handy aus der Tasche, wählte Dominiks Nummer und war erstaunt, dass dieser tatsächlich den Anruf annahm.


«Ralf, wie geht’s dir? Hör mal wegen des Geldes, ich brauche da noch einen Monat. Dann kann ich es dir zurückzahlen.»


«Das glaubst du doch selbst nicht. Und ich habe keinen Monat mehr. Ich brauche das Geld jetzt!»


Dominik zog die Luft durch die Zähne. «Oh, das ist jetzt blöd. Tut mir leid, da kann ich dir nicht helfen.»


«Aber mein Sohn stirbt, wenn er seine Pille nicht bekommt. Ich brauche jetzt das Geld, das du mir schuldest.»


«Du hast mir das Geld gegeben, das für die Pille deines Sohnes bestimmt war? Tickst du nicht mehr richtig? Ich dachte, du kannst dir das leisten!»


Jetzt, wo Dominik das so aussprach, wurde ihm klar, was für einen kolossalen Fehler er gemacht hatte. Er hatte das Leben seines Sohnes leichtfertig aufs Spiel gesetzt, um einem ehemaligen Schulkameraden zu helfen, der schon damals nichts als Unsinn im Kopf gehabt hatte und jeden belogen hatte, der dumm genug war, mit ihm zu reden.


«Aber was soll ich denn tun? Ich will doch meinen Sohn nicht verlieren.»


«Nun, eine Möglichkeit wüsste ich. Sag aber niemandem, dass du das von mir hast.»


«Was?»


«Du kennst doch den Schwarzmarkt im Südosten der Stadt. Dort, wo immer diese Äußeren auftauchen. Sehr gefährlich dort. Aber wenn du nichts zu verlieren hast, kannst du ja eigentlich nur gewinnen.»


Ralf schüttelte den Kopf. «Du bist total verrückt. Das ist lebensgefährlich, dorthin zu gehen. Da gibt es immer wieder Schießereien.»


«Stimmt. Aber da soll es solche Pillen zu kaufen geben.»


«Wenn ich da hinfahre, verliere ich Punkte. Ich kann mich vielleicht herausreden, wenn ich behaupte, dass ich mich verirrt habe. Aber die Punkte sind weg. Dann sinkt mein Lohn und ich weiß nicht, ob ich mir das leisten kann. Es reicht ja jetzt schon kaum.»


«Dann nicht. Aber das ist das Einzige, was ich dir dazu sagen kann. Und ich schicke dir das Geld wirklich irgendwann zurück.»


«Du kannst mich mal», sagte Ralf und klickte den Anruf weg.




Kapitel 4


Schmidt war scharf wie eine Granate, als er zum Stützpunkt zurückkam. Diese Jagdzüge auf die Äußeren durchfluteten seinen Körper immer mit dieser immensen Lust, die er nur in seiner geheimen Wohnung befriedigen konnte.


Dort wartete bereits eine dieser Äußeren auf ihn. Er hatte sie bei einer ähnlichen Jagd vorgestern aufgelesen und mitgenommen. Er hatte sie an die beiden gekreuzten Balken im Keller gebunden, sodass sie aussah wie ein lebendiges X.


Ihre Kleidung bestand nur noch aus zerrissenen Lumpen, die sie zwar noch etwas verhüllten, aber doch Einblicke boten auf die nackte Haut darunter, die immer noch makellos war.


Ihr blondes Haar hing ihr in fettigen Strähnen über Schultern und Gesicht. Sie hatte die Zähne gefletscht und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


«Oh, wie schön, du bist wach», begrüßte er sie, was ihr nur ein grimmiges Knurren entlockte.


Er ging auf sie zu, strich ihr die Haare aus dem Gesicht, während sie versuchte, nach seiner Hand zu schnappen wie eine wütende Katze. «Wir sollten dich einmal waschen. So gefällst du mir gar nicht mehr», meinte Schmidt. «Dieses fettige Haar klebt ja regelrecht an deinem schönen Gesicht.» Wieder schnappte sie nach ihm und hätte ihn fast erwischt.


Schmidt holte mit der anderen Hand aus und verpasste ihr eine harte Ohrfeige. «Du sollst doch nicht beißen.» Rot erschien der Abdruck seiner Hand auf ihrer Wange. «Das sieht jetzt aber echt nicht schön aus. Wir sollten das ausgleichen.» Diesmal holte er mit der anderen Hand aus und verpasste ihr einen gleichen Abdruck auf der anderen Wange. Dann trat er einen Schritt zurück wie ein Maler, der sein Werk betrachtet. «Ja, so sieht es besser aus. Gesünder. Dieses Rouge auf deinen Wangen wirkt so natürlich.»


«Fick dich!», spie sie ihm entgegen.


Er tat so, als würde er einen Moment darüber nachdenken, dann sagte er: «Gute Idee. Warum inspirierst du mich nicht ein bisschen.»


Sie versuchte ihn anzuspucken, traf ihn jedoch nicht.


Schmidt ging wieder auf sie zu, strich ihre zerrissenen Lumpen zur Seite, streichelte zärtlich ihren flachen Bauch. Sie versuchte ihren Körper von ihm weg zu winden, doch das verhinderten die Fesseln und das hölzerne Kreuz in ihrem Rücken. «Gefällt dir das etwa nicht?», fragte er und streichelte ihre Brüste. Genau eine Handvoll, fest und prall und ihr Nippel drückte hart gegen seine Handfläche. So mochte er sie am liebsten. «Nanu, es fühlt sich so an, als würde dir das doch gefallen.»


Er ließ von ihr ab, trat einen Schritt zurück und zog sein Hemd aus. «Du solltest auch etwas davon haben. Aber nicht anfassen, nur schauen, gell!» Er lachte schallend, als sie ihre Augen schloss. Er zog sich ganz aus und ging wieder auf sie zu.


Er rieb seinen steifen Penis an der nackten Haut ihres Oberschenkels. Sie spuckte wieder, traf ihn über dem rechten Auge. Er schüttelte den Kopf und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. «Du solltest dich nicht dagegen wehren, sondern es genießen. Sonst hast du ja nicht mehr viel, worüber du dich freuen kannst, oder?»


Sie schüttelte den Kopf, versuchte seine Hand abzuschütteln, aber er war stärker, hielt sie eisern fest und rieb weiter sein Glied an ihr, während er mit der anderen Hand nach ihren Brüsten griff.


Er genoss diese Macht, diese animalische Lust, die sich seiner bemächtigte, wenn er diese Frau liebkoste. Er rieb sich weiter an ihr, wühlte sich mit der freien Hand durch ihre zerrissenen Kleider, suchte die warme Stelle zwischen ihren Beinen, drang mit einem Finger in sie ein. Liebkoste sie, doch war er enttäuscht, dass sie nicht richtig feucht wurde.


Irgendwann ließ er von ihr ab, griff nach seinen Penis und verschaffte sich von Hand Erleichterung, spritze seinen Saft über sie, während sie sich immer wieder von ihm wegzudrehen versuchte und in ihren Fesseln doch chancenlos war.


Dann drehte er sich um und ging davon. «Das muss reichen für heute, meine Liebste. Aber keine Sorge, morgen gibt’s mehr davon.»


Er sammelte seine Kleider ein und ging.




Kapitel 5


Enttäuscht legte Ralf sein Handy zur Seite. Wie hatte er nur so dumm sein können. Da hatte Stefanie schon recht, Dominik war schon früher ein Betrüger gewesen. Warum hätte er sich jetzt ändern sollen.


Wie sollte er das wieder hinbekommen? Wenn er keine Lösung fand, würde Bobby sterben und Stefanie nie wieder mit ihm sprechen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Aber alleine würde er das bestimmt nicht schaffen.


Er ging also zum Schlafzimmer und klopfte, dann stieß er die Tür leise auf.


Stefanie lag auf dem Bett, Bobby auf ihrer Brust. «Lass uns in Ruhe», sagte sie.


«Es tut mir leid.»


«Und? Hast du das Geld wiederbeschafft?»


«Noch nicht. Aber ich werde mir etwas einfallen lassen.»


«So etwas Dummes wie bei Dominik?»


«Nein. Darf ich mich zu euch setzen?»


«Meinetwegen.»


Ralf ging zum Bett, setzte sich neben seine kleine Familie und legte die Hand auf Stefanies Arm. Sie zuckte zwar, ließ aber zu, dass er sie berührte. Das bedeutete, dass sie ihm noch eine Chance gab. Wenn er das bloß nicht verkackte.


«Wir haben noch drei Wochen Zeit, bis er die Pille geschluckt haben muss. Das könnte reichen. Ich werde mir noch einen Job suchen, um das zusätzliche Geld zu verdienen.»


Stefanie seufzte. «So schnell findest du doch nie etwas.»


Da hatte sie recht. Es war unmöglich, in dieser Zeit einen Job zu finden, der genug Geld einbrachte, um die Pille für Bobby zu bezahlen. Aber was hatte er sonst für eine Wahl. Außer natürlich die kranke Idee von Dominik, dass er sich auf dem Schwarzmarkt eine Pille besorgte. Aber wenn er dies bei Stefanie ansprach, würde sie gleich wieder ausrasten. Allein schon, weil die Idee von Dominik kam.


«Was können wir sonst tun?»


Sie zückte ihr Handy, verband es mit dem Bildschirm im Schlafzimmer und startete die Internet-Suche. «Gibt es denn keine inoffiziellen Pillen zu kaufen? Ich meine, ich hätte da mal gelesen, dass es Leute gibt, die Pillen von ihren verstorbenen Verwandten anbieten.»


Ralf war entsetzt. «Stefanie, pass auf, was du sagst, wenn dein Handy eingeschaltet ist! Du weißt nie, wer mithört.»


«Das ist mir jetzt egal.» Sie tippte ein paar Wörter in die Suchleiste und sogleich flimmerten entsprechende Werbeanzeigen über den Schirm. Doch als Stefanie auf eine davon klickte, erschien sogleich die Warnmeldung der Regierung: «Diese Seite wurde geblockt, weil sie Falschinformationen enthält.»


«Das war ja klar», murmelte Stefanie. Sie klickte den Zurück-Button und las die weiteren Einträge.


«Probier mal diese Seite hier.» Ralf zeigte auf ein Suchergebnis, das vertrauenswürdig klang, und als Stefanie darauf klickte, erschienen einige grundlegenden Informationen über die Pille. Dass sie verhinderte, dass man krank wurde und starb. Dass seit einem Gendefekt vor vielen Jahren jeder Mensch einmal jährlich diese Pille schlucken sollte, um den Körper daran zu hindern, sich selbst anzugreifen und zu zerstören. Woher dieser Defekt kam, war bis heute nicht geklärt, aber die Pille verhinderte das Ausbrechen der Degeneration. Deshalb war sie für jeden Menschen in der freien Welt nötig.


Des Weiteren stand dort, dass es auch an der verschmutzten Luft liegen könnte. Deshalb waren alle Städte inzwischen mit unsichtbaren Kuppeln überspannt, die nur gereinigte und filtrierte Luft hineinließen.


Alles Dinge, die jedes Kind in Rheinstadt wusste. Nur über die Pille selbst oder gar deren Zusammensetzung stand nichts.


«Das hilft uns alles nichts», meinte Ralf frustriert.


«Ja.» Sie versteckte ihr Handy unter der Bettdecke, bevor sie weitersprach. «Und ich finde es überhaupt skandalös, dass wir für diese Pille etwas bezahlen sollen. Als ob wir nicht genug Steuern bezahlen.»


Jetzt legte auch Ralf sein Handy unter die Bettdecke. «Ich habe gehört, dass es am Schwarzmarkt im Süden der Stadt Äußere geben soll, die etwas verkaufen, was auch helfen soll. Natürlich ist es verboten, dort etwas zu kaufen. Aber ich könnte mich doch mal umhören.»


«Und wo hast du das gehört? Bei Dominik, stimmt's?»


Sie hatte ihn sofort durchschaut. Er konnte sie einfach nicht anlügen.


«Ja. Aber wir haben kaum eine andere Wahl, wenn wir Bobby retten wollen.»


Stefanie sah ihn traurig an. «Und wenn du verhaftet wirst?»


«Dann verliere ich meinen Status und den größten Teil meines Einkommens, aber beim ersten Mal werden sie noch nicht so streng sein. Das kann ich in ein paar Jahren wieder aufholen. Wenn es hilft, Bobby zu retten, wäre es doch einen Versuch wert, was meinst du?»


«Dir ist es also ernst? Du willst das wirklich tun?»


Sein Magen fühlte sich an, als hätte ihn jemand fest verknotet. Ihm war übel. «Was haben wir sonst für eine Wahl?»


«Ja, wir haben keine Wahl. Wir müssen das riskieren. Aber versprich mir, dass du vorsichtig bist.»


Ralf versprach es. Aber wenn er wirklich vorsichtig wäre, hätte er nicht mal darüber gesprochen. Überall waren heute Mikrofone platziert. Vielleicht sogar in dem Bildschirm über ihrem Bett. Vielleicht hatte bereits das Wort Schwarzmarkt einen stillen Alarm ausgelöst. Vielleicht waren bereits Sicherheitskräfte zu ihnen unterwegs.


Aber er musste einfach versuchen, Bobby ein weiteres Lebensjahr zu schenken.




Kapitel 6


Ralf hatte zwar eine Vorstellung davon, wie es auf dem Schwarzmarkt zugehen würde, aber als er dann in den Lärm, dem Schmutz und den Gestank eintauchte, raubte es ihm trotzdem einen Moment lang den Atem.


Äußere in schmutzigen Kleidern, viele von ihnen verstümmelt, tummelten sich an improvisierten Marktständen oder hatten ihre Waren einfach nur auf einem Tuch auf dem Boden ausgebreitet.


Eigentlich erstaunlich, dass die hier einfach so ein und aus gehen können, dachte er. Die Stadtgrenzen sollten doch dicht abgeriegelt sein und dennoch bewegten sich hier so viele Äußere. Die wenigsten trugen ein Handy bei sich, ihre Kleider hingen teilweise nur noch in Fetzen an ihnen herab.


«Kaufe ein Buch über die Welt», sprach ihn eine raue Stimme so laut an, dass er erschrocken herumfuhr. Vor ihm stand ein alter Mann mit dunkler Haut. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchfurcht.


«Ein Buch?», fragte Ralf. Er hatte schon davon gehört, aber gesehen hatte er noch keins. Das war ein Relikt aus der Vergangenheit. Heute, wo es alles im Handy nachzulesen gab, produzierte niemand mehr Bücher. Und was ihm der Alte da unter die Nase hielt, war kaum mehr als ein zusammengebundenes Bündel alter Blätter. Speckig und bestimmt voller Bakterien und Krankheitserreger.


«Bleiben Sie mir nur weg damit.»


«Ein Buch bedeutet Wissen!», sagte der Mann ernst. «Hier drin steht alles über eure Welt und wie sie euch unter Kontrolle halten.»


«Ach? Eine Verschwörungstheorie also? Wen interessiert das?»


Das brachte den Alten einen Moment aus dem Konzept. Er wedelte noch mit dem Buch vor Ralf herum, schien aber verwirrt über die Ablehnung, die ihm entgegenschlug.


«Nein, das ist die Wahrheit, die sie geschickt vor euch verbergen.»


Ralf schüttelte den Kopf. «So ein Blödsinn. Wenn wir etwas wissen wollen, können wir ja einfach fragen.» Er hob sein Handy und bemerkte, wie Menschen in seiner Umgebung sich wegduckten und Gespräche abrupt aufhörten.


«Du hast das Ding hoffentlich ausgeschaltet. Nicht dass die dich hier orten», raunte ihm der alte Mann mit dem Buch zu.


«Natürlich», nickte Ralf. Nicht auszudenken, wie sein Status abrutschen würde, wenn die Lokalisierung feststellen würde, wo er sich gerade aufhielt.


«Und da draußen würde dir das sowieso nichts nützen. Da ist kein Empfang. Da wärst du ganz schön hilflos», maulte der Alte weiter. «Weißt du was, ich schenke dir das Buch. Lies selbst, wie ihr wie Schafe gehalten werdet!» Er drückte Ralf das Papierbündel in die Hand und verschwand in der Menge, bevor Ralf noch die Hand zurückziehen konnte.


Er starrte das fleckige Papier an. Sollte er das wirklich mit nach Hause nehmen? Wenn er sich dabei mit einer Krankheit ansteckte? Oder seine Familie? Aber eigentlich war er hier, um eine Lösung zu finden, wie Bobby überleben konnte. Er steckte das Buch also in die Tasche und suchte weiter.


Wenig später fiel ihm eine junge Frau auf, die ihn zu beobachten schien. Sie trug ein langes rotes Kleid, ihre lockigen schwarzen Haare fielen über ihre Schultern und umrahmten ihr Gesicht. Wenn sie nicht so schmutzig wäre, könnte sie durchaus als hübsch durchgehen.


Schnell duckte sich Ralf aus ihrem Gesichtskreis und mischte sich in das dichte Getümmel vor einem Marktstand, an dem Kräuter und Pillen gegen ungewollte Schwangerschaften verkauft wurden. Vor allem junge Männer der Stufe F tummelten sich dort, vermutlich Kriminelle kurz vor ihrer Ausweisung aus der Stadt.


Unwillkürlich legte er eine Hand auf sein Handy, um sicherzustellen, dass es nicht plötzlich in die Tasche eines dieser Tagediebe wanderte. Nicht auszudenken, wenn er ein neues Handy beantragen und erklären musste, wo ihm sein altes abhanden gekommen war.


Er ging weiter an Händlern vorbei, die fremde Lebensmittel anboten, alle Arten von Beeren und Früchten, die Ralf noch nie gesehen hatte. Manche davon sahen ganz lecker aus. Er hatte gehört, dass es in Rheinstadt Menschen gab, die viel Geld für solche exotischen Zutaten bezahlten. Trotzdem traute er sich nicht, davon zu kosten. Wer konnte schon wissen, mit welchen Krankheit er sich da ansteckte.


Also ging er zügig weiter, bis er einen jungen Äußeren entdeckte, der auf einem Tuch am Boden saß und vor sich verschiedene Kräuter und kleine Fläschchen mit Tinkturen anbot. Seine Kleidung war genauso schmutzig wie die aller Äußeren, aber nicht ganz so schäbig. Und das Lächeln, das zwischen seinen Pickeln herausströmte, wirkte irgendwie vertrauenswürdig.


«Guten Tag, junger Mann», sprach Ralf ihn an. «Sagen Sie, haben Sie etwas in Ihrem Angebot, das ...», er senkte seine Stimme, als er sein Anliegen formulierte, «die Degeneration meines Sohnes verhindert?»


Der junge Mann zog scharf die Luft ein. «Die Degeneration aufhalten? Das wirst du hier nirgends finden. Dieses Wissen haben nur Heiler, und die lassen sich hier nicht blicken. Viel zu gefährlich.»


«Heiler? Und wo finde ich einen Heiler?»


Das amüsierte den jungen Mann jetzt sichtlich. «Schlag dir das aus dem Kopf. Da musst du raus aus der Stadt und einen suchen. Aber dafür bist du bestimmt nicht der Typ.»


«Aber … ich muss doch meinem Sohn irgendwie helfen können.»


«Kauf dir eine Pille. Bring Dinge her, die du verkaufen kannst, Medikamente oder Kleider. Dann nimmst du dieses Geld und kaufst die Pille.»


Niedergeschlagen ging Ralf weiter über den Markt. Daran hätte er tatsächlich selbst denken können. Er hätte Dinge mitbringen können, die von Äußeren gebraucht wurden und sie gegen Geld eintauschen, mit dem er dann die Pille kaufen könnte. Aber das ging auch nicht so einfach. Äußere hatten nur Bargeld und das war in der Stadt an sich schon verdächtig. Wer heute noch Bargeld besaß, musste genau angeben, woher er es hatte. Daran hatte er nicht gedacht.


Und dann stand sie plötzlich vor ihm. Die schwarzhaarige Frau, die ihn beobachtet hatte. «Du suchst also einen Heiler?», fragte sie ihn direkt.


«Woher wissen Sie das?»


«Stimmt es denn?»


In seinem Kopf begannen sämtliche Alarmglocken schrill zu läuten. War sie vielleicht von der Geheimpolizei? War diese Frau hier, um Menschen wie ihn zu überwachen und zu verhaften.


«Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Sag mir nur, ob es stimmt.»


«Wissen Sie denn, wo ich einen Heiler finde?»


«Natürlich.» Sie lächelte schelmisch. «Was willst du denn von ihm?»


Ralf waren diese Fragen unheimlich. Er traute dieser Frau nicht, auch wenn sie wirklich nicht so aussah, als ob sie in der Stadt leben würde.


«Ich brauche ein Mittel gegen die Degeneration. Sonst stirb mein Sohn. Seine Pille ist demnächst fällig und ich kann sie mir nicht leisten.»


«Das ist übel. Komm, wir trinken zusammen einen Tee und dann kannst du mir alles erzählen.» Sie ging voran zu einem improvisierten Restaurant, kaum mehr als einige Klappstühle an runden Tischen. Die Frau bestellte zwei Tee und während sie darauf warteten, sagte sie: «Ich bin übrigens Sarah.»


«Ich bin Ralf Hauser», antwortete er unsicher.


«Ralf also. Schön dich kennenzulernen.»


Ein Äußerer stellte zwei Tassen mit dampfendem Inhalt vor sie hin und ging wieder davon. Die Frau, Sarah, griff direkt nach der Tasse und nahm einen vorsichtigen Schluck. «Pass auf, der Tee ist sehr heiß», sagte sie.


Ralf probierte vorsichtig. Das Getränk war tatsächlich sehr heiß, aber es schmeckte ganz vorzüglich. Ganz anders als alles, was er sonst trank. Ein Hauch von Zitronenlimonade, gleichzeitig süß und bitter. Einige Kräuter schwammen noch darin herum.


«Jetzt erzähl mal, wie es kommt, dass du die Pille nicht kaufen kannst.»


Ralf erzählte von seinem Dilemma mit Dominik, der ihm das Geld für Bobbys Pille abgeschwatzt und ihn dadurch in die Bredouille gebracht hatte.


Sarah hatte ihn die ganze Zeit interessiert angesehen, hatte ihn mit ihren leuchtend grünen Augen fixiert und zwischendurch schelmisch gelächelt.


«Du bist also im Grunde ein richtig braver Bürger», sagte sie schließlich, als er geendet hatte. «Abgesehen davon, dass du ein bisschen leichtgläubig bist, was dich jetzt in die Bredouille gebracht hat.»


Er nickte. «Scheint so.»


«Hast du denn Gold?», fragte sie und überraschte ihn damit noch einmal.


«Gold? Nein! Niemand hat Gold in der Stadt.»


Sie schüttelte den Kopf. «Und wie dachtest du, würdest du den Heiler bezahlen?»


«Mit Bargeld.»


Jetzt lachte sie laut auf. «Bargeld, sagst du? Das mag reichen für diese Schwangerschaftspillen, die es hier gibt, aber doch nicht für einen richtigen Heiler. Draußen ist euer Geld nichts wert. Dort haben wir nur Gold als Zahlungsmittel.»


Ralf ließ den Kopf hängen. «Das heißt, ich kann nichts tun, um die Degeneration meines Sohnes aufzuhalten. Ich komme doch nirgends zu Gold.»


«Du könntest natürlich Medikamente hier verkaufen. Dafür bekommst du gutes Gold.» Sie nippte an ihrem Tee. «Oder Waffen. Die sind noch lukrativer.»


«Waffen? Bist du verrückt? Wo soll ich Waffen herbekommen? Wenn ich dabei erwischt werde, verbannen sie mich doch sofort.»


Sie neigte ihren Kopf zur Seite, als ob sie mit sich selbst ringen müsste. Schließlich machte sie ihm einen Vorschlag: «Es gibt natürlich noch eine andere Möglichkeit. Du bist so naiv, so ein Mensch, dem man einfach helfen muss.»


Er starrte sie gebannt an. «Und?»


«Wenn du mutig bist und dich auf ein Abenteuer einlassen würdest, gibt es noch einen Weg. Du kommst mit mir raus aus der Stadt und ich bringe dich zu einem Heiler.»


Ralfs Unterkiefer klappte auf. Hatte er das wirklich richtig verstanden? «Ich soll mit dir nach draußen gehen? Das geht doch nicht. Da sterbe ich doch allein schon wegen der Luft! Und mein Handy wird sofort Alarm schlagen, wenn ich die Stadtgrenze überschreite.»


«Die Luft wird dich nicht umbringen, glaub mir. Und dein Handy lässt du einfach hier.»


«Aber meine Familie?» Vor Ralfs innerem Auge liefen gerade schreckliche Bilder ab. «Wer weiß, was sie mit meiner Frau und meinem Sohn machen, wenn sie merken, dass ich die Stadt verlassen habe.»


Sie fixierte ihn mit ihrem Blick. «Ich denke, wegen deiner Familie bist du überhaupt hier?»


Da hatte sie natürlich recht. Sein Sohn würde sterben, wenn er keine Lösung fand. Aber dafür nach draußen zu gehen, war ein unglaublich hoher Preis. Wer nach draußen ging, hatte sein Leben normalerweise verwirkt. Und von dort wieder in die Stadt hinein zu gelangen, war noch schwieriger. Aber was hatte er für eine Wahl.


«Und wie soll das funktionieren?»


Sie lachte. «Das werde ich dir übermorgen sagen. Wenn du das Rätsel gelöst hast, das ich dir jetzt mit auf den Weg gebe.»


«Ein Rätsel?»


«Genau. Du kennst doch die Kuppel, welche die ganze Stadt überspannt und die euch vor der giftigen Luft draußen schützt?»


Ralf nickte.


«Ich möchte von dir wissen, aus welchem Material sie gemacht ist. Welches Material ist stark genug, um eine Kuppel über eine Stadt mit 30 Millionen Einwohnern zu spannen, ohne unter dem eigenen Gewicht zusammenzubrechen? Und wie kommen der Regen und die Flugzeuge durch diese Kuppel?»


Das hatte sich Ralf noch nie überlegt. Aber es gab bestimmt irgendwo eine Erklärung, wie das funktionierte. «Alles klar, ich werde das herausfinden.»


«Sehr gut. Und dann treffen wir uns übermorgen wieder genau hier.» Sie tippte mit dem Finger auf den Tisch, um zu verdeutlichen, was sie meinte. «Du hast einen Rucksack dabei mit den nötigsten Dingen für deine Reise raus und wieder zurück. Wenn du mir dann die Lösung sagen kannst, dann gehen wir gemeinsam zu einem Heiler und beschaffen deine Medizin.»


Ralf fühlte etwas in seinem Inneren, das er noch nie zuvor gespürt hatte. Sein Magen zog sich zusammen, nicht nur aus Angst, sondern auch aus einer Erregung, die er sonst nur selten spürte. Ein sonderbares Gefühl von Stärke.


Doch dieses Gefühl verflog schnell, als rund um ihn herum Stimmen aus Megafonen tröteten: «Polizei, bleiben Sie alle, wo Sie sind!»


Hektik brach aus, Leute sprangen auf, rannten wild umher. Ralf sprang ebenso auf und wurde von jemand angerempelt, sodass er sich an einem dicken Mann abstützen musste, der gerade in wilder Flucht an ihm vorbei lief.


Als Ralf Sarah fragen wollte, wohin er laufen sollte, war sie verschwunden. Er lief los, mischte sich in die panisch auseinanderströmende Menschenmenge.


Vor ihm tauchte eine schmale Gasse auf, er lief hinein, gerade in dem Moment, als die ersten Schüsse fielen. Er folgte einigen anderen, die ebenfalls diesen Weg gewählt hatten. Doch als alle am Ende der Gasse rechts abbogen, wählte er den Weg nach links. Er durfte nicht mit diesen Leuten gesehen werden.


Ohne zurückzublicken lief er weiter in eine Seitengasse, eine weitere Querstraße, dann noch eine.


Irgendwann verstummte der Lärm der Schießerei. Er war in Sicherheit. Also fiel er in einen leichten Trab und dann sogar in normales Gehen.


Zwei Straßen weiter erreichte er eine U-Bahn-Station und machte sich auf den Heimweg wie ein ganz normaler Bürger.




Kapitel 7


Als er aus der U-Bahn wieder an die Oberfläche stieg, glitt Ralfs Blick ganz von alleine zum Himmel, wo ein Flugzeug eine weiße Linie hinter sich her zog. Dieses Rätsel ließ ihm keine Ruhe. Wie kamen die Flugzeuge durch diese Kuppel?


Andererseits lag der Flughafen ja außerhalb der Stadt. Genau! Das musste es sein. Die Flugzeuge an sich hatten ja ein Luftaufbereitungssystem, die frische Atemluft erzeugten, ganz egal, welche Luft um sie herum war. Und das Ein- und Aussteigen passierte über diese Fingerdocks, die direkt ins klimatisierte Flughafengebäude hineinführten, ohne dass Außenluft hinzukam. So wäre es möglich, mit dem Flugzeug zu reisen, ohne jemals die Luft der Äußeren atmen zu müssen. Vom Flughafen führte die U-Bahn bis hinein in die Stadt und würde also auch dort einen Schutz vor der schmutzigen Außenluft bieten. So weit wäre dieses Rätsel also gelöst.


Aber natürlich erklärte das noch nicht, aus welchem Material diese Kuppel bestand. Und wie es möglich war, dass Vögel hindurch kamen.


Nachdenklich schaute Ralf hinauf in den Himmel, versuchte etwas zu erkennen, was auf die Kuppel hindeutete. Ein verräterisches Glitzern, eine ungewöhnliche Lichtbrechung, ein Vogel, der auf ein unsichtbares Hindernis traf oder es irgendwie durchstoßen musste.


Doch nichts außer grelles Sonnenlicht, das ihn blendete und rote Flecken vor seinen Augen tanzen ließ. Er blinzelte ein paar Mal, um wieder klar sehen zu können, dann ging er die letzten Meter von der U-Bahn-Station bis nach Hause.


Stefanie erwartete ihn bereits an der Wohnungstür und schoss ihre Fragen auf ihn ab: «Und? Hast du etwas erreicht? Hat dich jemand gesehen? Hast du eine Medizin bekommen?»


Ralf schüttelte betreten den Kopf. «Aber ich habe jemand kennengelernt, eine junge Frau, die versprochen hat, mir zu helfen. Es gibt da allerdings ein Problem.» Nach einem Augenblick des Nachdenkens fügte er hinzu: «Eigentlich sogar mehrere.»


«Das war ja zu erwarten.»


«Komm, setzen wir uns, ich brauche etwas zu trinken und dann erzähle ich dir alles.»


Sie gingen zur Küche, holten sich jeder ein Glas Wasser und setzten sich dann auf die Couch im Wohnzimmer. In der Wiege daneben schnarchte Bobby leise vor sich hin.


Ralf wünschte sich, er könnte die Uhr einfach um ein paar Wochen zurückdrehen auf die Zeit, bevor er diesen Fehler gemacht hatte und damit Bobbys Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


«Also, die Sache ist die …», begann er zu erzählen, «ich habe diese Sarah kennengelernt und die behauptet, sie wisse, wo ich eine Medizin beschaffen kann. Nur …», er seufzte, «… ich muss dafür nach draußen.»


Stefanies Unterkiefer klappte hinunter, sie starrte ihren Mann entsetzt an. «Du kannst nicht nach draußen! Die lassen dich an der Grenze nie durch! Und du hast ja auch keinen Schutzanzug! Die Luft da draußen wird dich umbringen. Oder diese schrecklichen Menschen! Du weißt ja, wie die sind. Kriminell, gewalttätig und verseucht von allen möglichen Krankheiten.»


Er nickte. «Ich weiß, aber Sarah sagt, es gäbe einen Weg. Sie wird mich hinaus und wieder zurück bringen, wenn ich es schaffe, ein Rätsel zu lösen.»


«Ein Rätsel? Was für eins?» Stefanie war eine Meisterin darin, eine Antwort auf alle möglichen Fragen zu finden. Sie hatte schon die verrücktesten Dinge herausgefunden an der Suchmaschine in der Informationseinheit.
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